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Skizze nach dem Engliſchen von M. Sipman, 
(mach einer wahren Begebenheit). 


(Schluß). 


„Mr. Wilfort, Sie erinnern ſich noch unſers Anerbietens, 
Sie nach Alexandria zu verſetzen?“ ſagte er. 

„Gewiß, Sir,“ antwortete ich. 

„Es iſt eine beſtändige Schererei gerade mit dieſem Amte 
geweſen,“ fuhr er jajt verdrießlich fort. „Wir ſchickten Mr. 
Thorge erſt vor etwa ſechs Monaten hinüber, wegen ſeiner 
Geſundheit, welche ein wärmeres Klima verlangte und nun 
meldet uns ſein Arzt, daß er keine drei Wochen mehr zu leben 
hat.“ “> da 

Auf Mr. Hartington's Geſicht lag ein Ausdruck tiefer 
Angſt und als Mr. Dunſtan inne hielt, wendete er ſelber ſich 
an mich. 

„Mr. Wilfort,“ ſagte er, „ich habe es als eine perſönliche 
Vergünſtigung nachgeſucht, daß Sie herübergeſchickt werden 
ſollen, um die Packet⸗Agentur zu übernehmen, damit meine 
Tochter Jemand zur Seite hat, der ſich ihrer annehmen und 
ihre Angelegenheiten in Ordnung bringen kann. Sie ſind 
zwar nicht perſönlich mit ihr bekannt, aber ich weiß, ich kann 
ſie Ihnen anvertrauen.“ 8 0 

„Das können Sie, Mr. Hartington,“ jagte ich warm. „Ich 
will Alles thun, was ich kann, um Mrs. Thorge zu helfen. 
Wann wünſchen Sie, daß ich abreiſe?“ 

Wann könnten Sie früheſtens bereit ſein?“ war die 
Gegenfrage. 

„Morgen früh.“ 

Ich war damals noch nicht verheirathet und konnte ohne) 
Verzug abreiſen. Ich fuhr mit der Ueberlandpoſt durch 
Frankreich nach Marjeille, ſchiffte mich nach Alexandria ein 
und wenige Tage, nachdem ich das erſte Wort von einer 
neuen Beſtimmung gehört hatte, betrat ich die Packetpoſt⸗ 
Agentur. Ich fand alle Poſtangelegenheiten in beträchtlicher 
Konfuſion, doch benachrichtigte man mich, daß an allen Un⸗ 
regelmäßigkeiten hauptſächlich die Krankheit Mr. Thorge's 
Schuld ſei, der ſchon ſeit einer Woche von den Aerzten auf⸗ 
gegeben, den Tag nicht überleben werde. Ich wunderte mich 
nicht weiter über den Zuſtand der Dinge, den ich vorfand, — 
die Abweſenheit des Herrn hatte eben ihre gewöhnlichen Früchte 
etragen, — ſondern nahm formell Beſitz von meinem neuen Amt. 
Nachmiteng ließ ich mich von einem der Sekretäre nach der 
Wohnung des unglücklichen Poſtvorſtehers und ſeiner nicht 
weniger beklagenswerthen Frau führen. Es würde hier nicht 
am Plage ſein, intereſſante Reiſeerlebniſſe einzuflechten, ſo 
ſeltſam und märchenhaft auch der Aufenthaltsort war, an den 


ich ſo unerwartet verſetzt wurde. Ich habe hier Anderes zu 
berichten. Zuerſt fiel mir auf, als ich nach Mrs. Thorge 
fragte, daß man mich in ein verdunkeltes, erſtickend heißes 
Zimmer führte, das nicht nur faſt aller Meubles, ſondern auch 
aller jener kleinen Zeichen der Eleganz und eines verfeinerten 
Geſchmacks entbehrte, welche unſere heimathlichen Wohnräume 
ſo angenehm für das Auge machen. Doch ſtand in einer der 
dunklen Ecken ein Piano, geöffnet und mit einem Notenblatt 
darauf. Während ich auf Mrs. Thorge's Erſcheinen wartete, 
trat ich an das Piano, um zu ſehen, was für Noten auf⸗ 
geſchlagen waren. Im nächſten Moment fiel mein Auge auf 
einen Nähkaſten in rothem Maroquin, der oben auf dem 
Piano ſtand, — ja, ohne Zweifel der Arbeitskaſten einer 
Dame, denn der Deckel war nicht feſt geſchloſſen und einige 
Fäden, Seide und Wolle, hingen unordentlich aus dem Spalt 
heraus. In einer Art von Traum, — denn es war ſchwer, 
dem Zeugniß meiner Sinne zu trauen — trug ich den Kaſten 
an das verdunkelte Fenſter und da, deutlich vor meinen Augen, 
war die in das Leder gekratzte Deviſe, das über alle Welt 
verbreitete Symbol eines von einem Pfeil durchbohrten Herzens! 
Ich hatte die verſchwundene Depeſchen⸗Schatulle des aus⸗ 
wärtigen Amtes in dem Wohnzimmer des Packet⸗Agenten zu 
Alerandria wiedergefunden! — — — 

Ich ſtand einige Minuten in dieſem traumartigen Gefühle 
da und blickte in dem ſchwachen düſtern Lichte auf den Kaſten. 
Es konnte nicht wahr ſein! Meine Phantaſie mußte mir einen 
Streich ſpielen! — — Aber der Schall eines leichten Trittes 
warnte mich — denn leicht wie er war, hörte ich ihn deutlich, 
wie er ſich dem Zimmer näherte, — der Zauber war gebrochen 
und ich beeilte mich, die Schachtel wieder auf das Piano zu 
ſtellen und mich herabzubeugen, als wenn ich die Noten ſtudirte, 
bevor die Thür geöffnet wurde. Ich hatte mich nicht unter 
meinem Namen bei Mrs. Thorge melden laſſen, denn ich glaubte, 
daß dieſer ihr unbekannt ſei, noch konnte fie mich deutlich ſehen, 
da ich im Schatten ſtand. Aber ich konnte ſie ſehen. Sie hatte 
die leichte, ſchmächtige Geſtalt, das kindliche Geſicht und das 
helle Haar von Miß Anna Clinton. Schnell trat ſie auf mich 
zu und ſtreckte mir beide Hände in kindlich bittender Weiſe entgegen. 

„Ol“ wehklagte ſie in einem Tone, der mir in das Herz 
ſchnitt, „er iſt todt! Er iſt eben geſtorben.“ 

Es war jetzt keine Zeit, von der Schatulle in rothem Maro⸗ 
quin zu reden. Dies kleine, kindliche Weſen, das um keinen Tag 
älter ausſah, als da ich ſie zuletzt in meinem beweglichen Poſt⸗ 


bureau zu mitternächtlicher Stunde geſehen hatte, war eine Wittwe 
in fremdem Lande, weit entfernt von jedem Freunde, wenn ich 
es nicht war. Ich hatte ihr einen Brief von ihrem Vater mit⸗ 
gebracht, der ſie ſehr zu ergreifen ſchien. Die erſten mir oblie⸗ 
genden Pflichten waren die, für ihres Gatten Begräbniß zu ſorgen, 
welches ſofort ſtattfinden mußte. Drei bis vier Wochen ver⸗ 
ingen, ehe ich, wenn ich menſchlich handeln wollte, daran den⸗ 
en konnte, ihrer geheimnißvollen Mitſchuld an dem kühnen Dieb⸗ 
ſtahl nachzuſpüren, der an der Regierung und dem Poſtamt 
begangen worden war und mir und einem andern Unſchuldigen 
faſt unſre Lebensſtellung und mehr als das Leben ſelbſt, unſre 
Ehre, gekoſtet hätte. 

Ich ſah die Depeſchen⸗Schatulle nicht wieder. Inmitten ihres 
friſchen und heftigen Kummers brauchte Mrs. Thorge doch die 
Vorſicht, ſie fortzubringen, ehe ich wieder in das Zimmer geführt 
wurde, wo ich ſie entdeckt hatte. Es koſtete mich einige Mühe, 
einen Plan auszuſinnen, wie ich ſie noch ein zweites Mal zu 
Geſicht bekommen könnte, aber ich war entſchloſſen, daß Mrs. 
Thorge Alexandria nicht verlaſſen ſollte, bevor ſie mir völlige 
Aufklärung gegeben hatte. Wir warteten auf Zuſchickungen und 
Inſtruktionen aus England, und in der Zwiſchenzeit legte ſich 
die Heftigkeit ihres Grams, und ſie gewann ein gut Theil ihrer 
alten Lebhaftigkeit und Lieblichkeit wieder, die mich bei unſerer 
erſten Bekanntſchaft ſo entzückt hatte. Als ihre Forderungen 
an mein Mitgefühl ſchwächer wurden, ward meine Neugier 
ſtärker und bemeiſterte mich zuletzt. Ich trug eine gehäkelte 
Börſe, an welcher einige Maſchen ſchadhaft waren und erſuchte 
ſie um dieſe kleine Ausbeſſerung, während ich darauf wartete. 

„Ich wll Ihrem Mädchen ſagen, daß ſie Ihren Arbeits⸗ 
kaſten bringt“, ſagte ich, nach der Thüre gehend und die Dienerin 
rufend. „Ihre Herrin hat einen Nähkaſten von rothem Leder,“ 
ſagte ich zu der Eintretenden. 

„Ja, Sir,“ antwortete ſie. 

„Wo iſt er?“ 

„In ihrem Schlafzimmer,“ ſagte das Mädchen. 

„Mrs. Thorge wünſcht, daß er hierher gebracht wird.“ 
Ich wandte mich in das Zimmer zurück. Mrs. Thorge war 
todtenbleich geworden, aber ihre Augen blickten trotzig und 
ihre Zähne waren zuſammengepreßt, weil um die Lippen der 
Ausdruck mürriſcher Widerſpenſtigkeit lag. Das Mädchen 
brachte die wohlbekannte Schatulle. Ich ging damit nach dem 
Sopha, wo ſie ſaß. 

„Sie erinnern ſich dieſes Zeichens?“ fragte ich. „Ich 
denke, keiner von uns kann es je vergeſſen.“ 

Sie gab mir keine Antwort, aber ein ſehr verſtändniß⸗ 
voller Glanz ſchimmerte in ihren blauen Augen. 

„Nun,“ fuhr ich ſanft fort, „ich verſprach Ihrem Vater, 
Ihnen als Freund zur Seite zu ſtehen und bin nicht der 
Mann, ein Verſprechen zu vergeſſen. Aber Sie müſſen mir 
die ganze einfache Wahrheit ſagen.“ 

war gezwungen, mit ihr zu rechten, und da Vernunft⸗ 
gründe eine Zeitlang nichts ausrichteten, ſie zu drängen und 
in die Enge zu treiben. Ich geſtehe, daß ich ſoweit ging, ſie 
zu erinnern, daß es in Alexandria einen engliſchen Konſul gebe, 
den ich zuziehen könnte. Endlich öffnete fie ihre widerſtrebenden 
Lippen und die ganze Geſchichte kam heraus, untermiſcht mit 
Schluchzen und Schauern von Thränen. 

Sie und Alfred hatten ſich ſehr geliebt, und ſie waren zu 
arm, um zu heirathen, und Papa wollte von dergleichen nichts 
hören. Es fehlte ihr immer an Geld, ſie wurde ſo knapp 
gehalten; man verſprach ihr ſolch' eine Summe — eine un⸗ 
geheure Summe — fünf hundert Pfund. 

„Wer hat Sie beſtochen?“ fragte ich. 

Ein ausländiſcher Gentleman, den ſie in London getroffen 
hatte, Monſieur Bouvard genannt. Der Name klang fran⸗ 
zöſiſch, aber fie war nicht ſicher, daß es ein Franzoſe geweſen 
ſei, der Sprache nach eher ein Pole oder Ruſſe. Er ſprach 
mit ihr davon, daß ihres Vaters Aufſicht ein wichtiger Poſt⸗ 
bezirk unterſtellt ſei und that eine große Menge Fragen. Wenige 
Wochen ſpäter begegnete ſie ihm zufällig in ihrem eignen Wohn⸗ 
ort, ſie und Mr. Thorge; und Alfred hatte eine geheime Unter⸗ 
redung mit ihm, und dann kamen ſie zu ihr und ſagten, daß 
ſie ihnen ſehr gut helfen könnte. Sie fragten, ob ſie tapfer gen 
ſei, aus dem Eiſenbahn⸗Poſtwagen einen kleinen rothen Kaſten 
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zu entfernen, der nichts als Papiere enthalte. Nach einer 
Weile willigte ſie ein. Als ſie ſoviel unter Gewiſſensbiſſen ge⸗ 
beichtet hatte, ſchien Mrs. Thorge Vergnügen an der Erzählung 
zu finden und fuhr ſehr fließend fort: WET 

„Wir brauchten Papa's Unterſchrift für die Ordre und 
wußten nicht, wie dieſelbe erlangen. Glücklicherweiſe hatte er 
einen Anfall von der Gicht und war ſehr verdrießlich; und ich 
hatte ihm einen ganzen Haufen amtlicher Papiere vorzuleſen, 
die er dann unter vielem Stöhnen unterſchrieb. Eines der 
Papiere las ich zweimal vor und legte ihm nach dem zweiten 
Leſen ſtatt desſelben die bewußte von Alfred geſchriebene Ordre 
zur Unterſchrift vor. Ich dachte, ich jollte ſterben vor Furcht, 
als ich die Ordre unter die andern Papiere ſchlüpfen ließ und 
ihm zuſchob. Aber ich hatte es fo abgepaßt, daß er gerade 
große Schmerzen hatte und froh war, ſeine Arbeit hinter ſich 
zu haben. Dann brauchte ich den Vorwand, meine Tante in 
Beckby zu beſuchen; aber anſtatt direkt dorthin zu gehen, rich⸗ 
teten wir es ſo ein, daß wir ein oder zwei Minuten früher 
auf der Station zu Eaton waren, ehe der Nachtzug ankam. 
Ich blieb draußen im Dunkeln, bis wir das Pfeifen hörten 
und da kam gerade der Poſtbote den Weg heruntergelaufen und 
ich folgte ihm auf dem Fuße gerade durch die „Billet⸗Aus⸗ 
gabe“ hindurch und bat ihn, Ihnen die Ordre zu geben, die ich 
ihm in die Hand ſteckte. Er ſah mich kaum! Ich erſpähte 
gerade noch einen Schimmer von Monſieur Bouvard's Geſicht 
am Fenſter des nächſten Koupees dicht an Ihrem Poſtwagen, 
als Alfred auch ſchon verſchwunden war. Sie hatten mir 
verſprochen, daß der Zug in Camden⸗town halten würde, wenn 
ich Ihre Aufmerkſamkeit nur bis dahin feſſeln könnte. „Sie 
wiſſen, wie es mir gelang.“ Ein unterdrücktes Kichern ſchien 
den Körper der boshaften kleinen Elfe zu erſchüttern. 

„Aber wie brachten Sie die Schatulle bei Seite?“ fragte 
ich. „Ich weiß gewiß, daß Sie ſie nicht an Ihrem Körper 
verbergen konnten.“ 

„Ach,“ ſagte ſie, „nichts war leichter. Monſieur Bouvard 
hatte mir Ihren Wagen beſchrieben und Sie erinnern ſich, ich 
ſetzte die Schatulle auf das entfernte ſchmale Ende des Tiſches 
dicht bei dem Winkel, wo ich mich auf jeder Station verſteckte. 
Dort war eine Thür mit einem Glasfenſter und ich fragte, ob 
das Fenſter offen bleiben könnte, da es mir im Wagen zu 
warm war. Ich glaube, Monſieur Bouvard hätte mir das 
Ding aus den Händen nehmen können, wenn er ſich weit genug 
aus ſeinem Fenſter herausgebeugt hätte, während ich damit 
tändelte und ſpielte. Aber er zog es vor, auszuſteigen und 
mir die koſtbare Beute aus der Hand zu nehmen, gerade als 
der Zug Watford verließ — von der unrechten Wagenſeite 
aus, verſtehen Sie? Es war die letzte Station und der Zu 
hielt wirklich in Camden⸗town. Nach Allem war die Schatulle 
nicht länger, als zwanzig Minuten aus Ihrem Bereich, als 
Sie fie vermißten. Monſieur Bouvard und ich eilten von der 
Station hinweg und Alfred folgte uns. Die Schatulle wurde 
erbrochen — das Schloß iſt zuiemals wieder ausgebeſſert 
worden, es war ein ſehr komplicirtes, ich glaube, ein Kunſt⸗ 
werk. Monſieur Bouvard nahm die Papiere in Beſitz und 
übergab mir die Schatulle, nachdem er eine Rolle Banknoten 
hineingethan hatte. Alfreb und ich wurden am nächſten Morgen 
in London heimlich Brtrand und ich kehrte zu meiner Tante 
zurück. Aber wir ſagten Papa nichts von unſerer Heirath bis 
drei oder vier Monate ſpäter. Das iſt die Geſchichte von 
meinem merkwürdigen Arbeitskaſten in rothem Maroquin.“ — 

Sie lächelte mit der herausfordernden Luſtigkeit eines 
ungezogenen Kindes. Noch über einen Punkt wollte meine 
Neugierde befriedigt ſein. 5 

Depeſchen enthielten?“ 


„Wußten Sie, was die 
„O nein!“ antwortete fie, „es intereſſirte mi arnicht; 
ich habe mich nie im Geringſten um Polli — 0 
verſtand nichts davon und Alfred, glaube ich, nicht viel. 
Monſieur Bouvard ſagte kein Wort; er ſah nicht einmal die 
Papiere an während wir dabei waren. Natürlich würde ich 
niemals, niemals“ — ſie ſah mit tragiſch emporgehobenen 
Augen und Händen nach oben — „einen eingeſchriebenen Brief 
genommen haben; oder etwas, das Geldwerth hatte. Aber alle 
dieſe Papiere konnten ganz leicht wieder abgeſchrieben werden,“ 
fügte ſie mit himmliſcher Unbefangenheit hinzu. „Sie müſſen 


mich nicht für eine Diebin halten, Mr. Wilfort; dieſe Papiere 
hatten keinen Werth.“ ; 

„Sie waren Ihnen 500*) Pfund werth,“ ſagte ich. „Sahen 
Sie Bouvard jemals wieder?“ 

„Nie,“ antwortete ſie. „Er erzählte, daß er in ſein 
Vaterland zurückkehre. Ich glaube nicht, daß Bouvard ſein 

hrer Name war.“ 

Höchst wahrſcheinlich nicht, dachte ich, aber ich ſagte nichts 
weiter zu Mrs. Thorge. Wieder einmal war ich in eine große 
Schwierigkeit hinſichtlich dieſer Angelegenheit verwickelt. Es 
Dar klar wie der Tag, daß ich verpflichtet war, meine Ent⸗ 

ckung an höchſter Stelle zu melden, aber ich ſchrak davor 
urück. Einer der Hauptſchuldigen ſtand ſchon vor einem höheren 

icht, als dem der Menſchen; mehrere Jahre hatten alle 
puren von Monſieur Bouvard verwiſcht, der Krieg war 
inge beendigt und das einzige Opfer der Gerechtigkeit würde 
ieſe arme kleine Thörin fein, welche von den beiden größeren 
Zuletzt kam ich zu dem Be⸗ 
ö ſchluß, den ganzen Hergang mit allen Einzelheiten aufzusetzen und 
Mr. Hartington einzuſchicken. 


eniger als 100 Pfund jährlich. Ein ebenfalls hochgeſtellter 
Poſt⸗Beamter, der der nächſte Freund des Verſtorbenen ge⸗ 


*) 10 000 Mk. 


Der romantiſche Schimmer, welcher ehedem das Seemannsleben 
umwob, verblaßt mehr und mehr vor den Wundern der modernen 
echniſchen Erfindungen. Sie, die alle Elemente ſich dienſt⸗ und 
yubbar machen, beſiegten auch das Meer, nachdem die Wiſſenſchaft 
he Geſetze der Ebbe und Fluth ſowie anderer damit zuſammen⸗ 
Kigender Vorgänge und Erſcheinungen . bemüht war. 
5 und Petroleum, dieſe in jedem Haushalt verwendeten Natur⸗ 
rodukte, beſänftigen den ungeſtümſten Wellengang des 7 

Wie ganz anders ſtellte dieſes ſich früher dar im Glauben der 
vllwiſſenden Seefahrer und „Landratten“! Die Phantaſie be⸗ 
Lelterte ſeine unerforſchte Tiefe mit den furchtbariten Ungeheuern. 
es wiathane und Seeſchlangen durchfurchten das Meer und rührten 
G auf im gewaltigen Wogenſchlag. Glaubten doch jelbit bedeutende 
a elehrte, wie der Biſchof Pontoppidan von Bergen und Montfort 
iel ge Vorhandensein des Kraken. Nach des Bischof Angaben 
— ſich das Seeungeheuer in den nordiſchen Gewäſſern auf, na⸗ 
Men an den Küſten von Norwegen und Schweden. Es läge 
chtzig 55 hundert Fuß tief unter dem Waſſerſpiegel und wenn es 
an die Oberfläche käme, was aber ſelten geſchähe, würde auch die 
yubigite 12 weiten Umkreis aufgeregt. „Die Theile des Rückens, 
. über das Waſſer hervorragen, ſehen aus wie Inſeln, 
= fie verändern ihr Ausſehen und ihre Geſtalt mit jeder Be⸗ 

egung des Kraken. An Geſtalt gleicht dieſer Polyp dem Krebs; 
ver Rücken oder obere Theil ſoll bis zwei (engl) Meilen im Um- 
unge haben. Seine Glieder, deren das Ungeheuer viele hat, find 
on furchtbarer Größe und jehen, wenn fie ſich aus dem Waſſer 
ſicbeben, ſo groß aus wie die Maſten der Schiffe. Auch haben 
e ſolche Kraft, daß ſolches Glied kleine Schiffe faſſen und 
unter das Waſſer ziehen kann. Sein Hinabſteigen iſt 
bicht minder grauenvoll als ſein Serauffommen, denn es 
erurſacht ſolchen Wellenſchlag, daß die größten Schiffe, die 
unglücklicherweiſe in der Nähe ſich befinden, unmittelbar in 
den Strudel hinabgezogen werden ohne je wieder zum Vorſchein 
kommen.“ Nachdem nun Pontoppidan's Angaben einigen 
schein von Glaubwürdigkeit erhielten durch die eidlich be⸗ 
tigte Ausſage einer engl. Heringsbuyſe, welche das Un⸗ 
geheuer im; Auguſt 1774, und eines anderen Schiffes, das es 
am 5. Auguft 1786 geſehen zu haben behauptete, wurde ſeine 
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weſen, war auch Teſtamentsvollſtrecker und ich erhielt ein 
Schreiben von ihm, welches eine Einlage an Mrs. Thorge 
enthielt, des Inhalts, daß ihr in nicht mißzuverſtehenden 
Ausdrücken anempfohlen wurde, ihren Wohnort irgendwo im 
Auslande zu nehmen und niemals nach England zurückzukehren. 
Sie hatte die Idee, daß die Abgeſchiedenheit und Stille eines 
Kloſters ihr am beſten zuſagen würde und ich traf Anſtalten, 
ihr den Eintritt in ein ſolches in Malta zu verſchaffen, wo 
ſie immer noch unter britiſchem Schutze ſtand. 

Ich ſelbſt verließ Alexandria nach der Ankunft eines 
andern Packet⸗Agenten, und bei meiner Rückkehr nach London 
wurde ich zu einer Privatunterredung mit Mr. Dunſtan auf 
das Hauptpoſtamt beſchieden. Ich hatte nicht nöthig, ihn von 
den hier geſchilderten Verhältniſſen zu unterrichten, da er von 
allen Papieren Mr. Hartington's Beſitz ergriffen hatte. In 
Rückſicht ſeiner alten Freundſchaft für den letzteren und da 
diejenigen, welche am meiſten Strafe verdienten, derſelben ent⸗ 
ſchlüpft waren, hielt auch er „es für das Beſte,“ Vergangenes 
vergangen ſein zu laſſen. a 

Am Schluſſe der Unterredung erlaubte ich mir noch eine 
Botſchaft zu überbringen, welche Mrs. Thorge mir mit aller 
Emphaſe ihrer Eigenart anvertraut hatte. 

„Mrs. Thorge wünſchte, daß ich Ihnen noch auf das 
Eindringlichſte vorſtellen möchte, Sir, daß weder ſie noch 
Mr. Thorge ſich je dieſes ſchlechten Streiches ſchuldig gemacht 
haben würden, wenn ſie ſich nicht ſo ſehr geliebt und das 
Geld nicht ſo ſehr nöthig gebraucht hätten,“ ſagte ich. 

„Ja, ja,“ verſetzte er mit einem Lächeln, „es iſt die alte 
Geſchichte, das ewig Weibliche.“ Wenn Kleopatra's Naſe ein 
wenig kürzer geweſen wäre, würde das Schickſal der Welt ein 
andres geworden ſein.“ — — 


Vom Aberglauben der Seeleute. 


Von Ernſt Kreowski. 


(Nachdruck verboten.) 


Exiſtenz von den norwegiſchen Seefahrern kaum mehr angezweifelt 
und vom gemeinen Schiffsvolk ſchlechtweg geglaubt. 

Ungleich Wunderbares begab ſich über dem Waſſerſpiegel des 
Meeres ſelbſt. Welche herrliche Poeſie athmen nicht die an düſterer 
Tragik und Großartigkeit reichen Sagen von den Geſpenſter⸗ und 
Todtenſchiffen, die bei Tag und Nacht die Meere durchkreuzend, 
dem Schiffer in Sturm und Unwetter Verderben drohend nahen. 
Mußte nicht das „Todtenſchiff“, von dem die Sagen des . 
Alterthums erzählen, grauſenerregend jein, wenn es dem Seemann 
nahte: grinſende Todtenſchädel an den Geſchützpforten blendend⸗ 
weiße Schädel als Zeichen in den ſchwarzen Segeln und Wimpeln 
am Bugſpriet ein Todtengerippe mit Stundenglas und Hippe als 

apitän, während der Teufel das Steuer führte? Oder eins jener 
Geiſterſchiffe, das nach 4 Sage die Seele des kühnen 
Karl Martell in die feen die e auf Strembeli führte? Von einem 
andern Höllenſchiff wiſſen die Leute an der Küſte der Bretagne zu 
erzählen. Es fährt Verdammte zur Hölle. Die Mannſchaft bedient 
ſich gewundener Muſchelſchalen als Sprachrohre, durch welche ſie 
Flüche und Verwünſchungen dem Schiffer zuruft. Tunger adet 
es ihm nicht, wenn er ſchnell ein „Ave“ ſpricht. Grauſiger noch 
iſt die alte Sage von dem Geipeniterichiffe „Libera nos!“ Es hat 
E Segel und fährt Unſelige an Bord; Kapitän ift der düſtere 
Held „Requiem“ d. i. der Tod. Die Blongeninfheift „Libera nos!“ 
bedeutet eine Aufforderung an wüthige Schiffer, eine Seelenmeſſe 
zu leſen für die Verdammten, damit ſie gerettet werden. 


Es dürfte zu weit führen, alle anderen Sagen zu erwähnen. 
Nur ſoviel jei bemerkt, daß mit dem Wachſen der eemacht der 

anſa im vierzehnten und fünfzehnten Jahrhundert die erſte deutſche 
Sage von einem Geiſterſchiff auftauchte. Als die Macht der 
Hanſa zu ſinken begann als die „Weſterlinge“ d. 8 die Holländer 
an die Stelle der „Oſterlinge“ d. h. der baltiſchen Seefabrer traten 
und im Triumphzug über alle Meere fegelten: da hören wir denn 
zum erſten Male die Sage vom „Fliegenden Holländer“ Die Scene 
wechſelt. An die Stelle der geſpenſtiſchen Führer der Todten⸗ und 
Geiſterſchiffe, von denen oben die Rede war, treten die berühmten 
Seehelden der holländiſchen Republik: ein van der Straaten, van 
der Decken, Focke ꝛc. denn das Volk glaubt nimmer an den Tod 
ſeiner Helden; ſie leben vielmehr von einem Kranz geheimnißvoller 


— ip 


Mythen und Sagen umgeben in ſeinem Gedächtniß fort. Welchen 
Reichthum an wechſelnden Motiven bieten nicht die Sagen von 
Bernd Focke und von dem „Fliegenden Hispanier“, der vor der 
Mündung des Nio de la Plata auf⸗ und abitürmt! Oder welche 
gebende Tragik birgt nicht die Sage von den in der Solway⸗ 
ucht kreuzenden Geiſterſchiffen? „Der Sturm wirft die Fahrzeuge 
alljährlich an die Klippen und ſie zerſchellen. Aber der Teufel 
kommt und schlägt mit jeinem Ruder auf die Wracks: da richten fich, 
neu kalfatert, die Schiffe wieder auf und fahren auf die hohe See, 
um im nächſten Jahre wiederum an der nämlichen Stelle zu 
ſtranden.“ Genug! Alle dieſe mehr oder weniger unter dem Schiffs⸗ 
volk verbreiteten Sagen trugen dazu bei, das Meer als etwas Ge⸗ 
heimnißvolles zu betrachten und den Aberglauben zu nähren. Und 
wer konnte wobl geneigter ſein zum Aberglauben als der ungebildete 
Seemann! Er befindet ſich ja recht eigentlich im Bereich der größten 
Wunder, die tagtä lich in nie gekannter Großartigkeit vor fein 
Auge treten. Er ſieht das Steigen und Fallen der Fluth, das 
180 überwältigend iſt durch ſeine Unerme lichkeit wie wunderbar 
durch ſeine Regelmäßigkeit. Das weite Meer zeigt ihm keine Bahn; 
er wäre dem Verderben preisgegeben, hätte er nicht zur treuen 
Pfadfinderin die Magnetnadel, welche geheimen Geſetzen gehorcht. 
Was Wunder, wenn er ſein unbedingtes Vertrauen auf alle dieſe 
geheimniävoh ſich offenbarenden Naturkräfte ſetzt, wenn er auch 

ingen, die geringere Bedeutung haben, Glauben ſchenkt? Denn 
wem es an Beobachtungsgabe und Nachdenken mangelt, dem ſind 
die über das Alltägliche hinausragenden Gegenſtände Räthſel und 
Geheimniſſe. 
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man, die gemeine Seemuſchel, die oft am Schiffsboden ſich feſtſaugt, 
ei eine Art Gans. 


Fladen ſehen. Ein anderer Aberglaube iſt der von den ſchwarzen 
lecken an jeder Seite der Kiemen des Schellfiſchs, welche her⸗ 
Daumen des h. 
enommen. 


5 5 es 
körner hangen ſieht. 


Delphin und Meerſchwein gelten nie für günſtige Zei en, wenn ſie 
während einer Windſtille erſcheinen; weil man glaubt, daß ſie mit dem 
inde aus einer Richtung kommen. Wenn ſie lebhaft ſpringen 
und um das Schiff ſich tummeln, ſei Sturm im Anzuge; wenn ſie 
dagegen bei Sturm und au geregter See einander verfolgen, ſoll 
bald ruhiges und ſchönes Wetter eintreten. — 


Wie bei der Landbevölkerung, ſo ſpielt auch bei den See⸗ 
fahrern der Mond als Wetterprophet eine wichtige Rolle. Sehen 
die Mondhörner und Spitzen recht ſcharf aus, jo iſt ſchönes Wetter 
zu erwarten. Liegt der Neumond aber auf dem Rücken, d. h. mit 
anderen Worten, wenn ſeine Hörner gegen ialeichen gerichtet 
ſind, ſo tritt der entgegengeſetzte Bl ein; desgleichen, wenn der 
im Schatten l Theil des Mondes durch denſelben ſichtbar 
wird. Der Schiffer jagt dann: der neue Mond trage den alten 
im Arme. Ein Dunſtkreis um den Mond bedeutet Sturm und 
Regenwetter und der engere oder weitere Abſtand des Kreiſes die 
nähere oder entferntere Bei des Eintritts. 

Im Allgemeinen wird der Sonntag als ein Glückstag an⸗ 
geſehen. Dagegen gilt der Freitag als ein N an welchem 
nicht gern die Reife angetreten wird. Auf alle Fü le ſuchte man 
in früheren Zeiten durch fromme Spenden die Geiſtlichteit für ſich 
zu gewinnen, damit man auf deren A vor Gefahren geſchützt 
war. Es hängt damit wohl der löbliche Brauch zuſammen, an 
eiertagsmorgen „die Wellen zu pflügen“; wenigſtens weiſt 


keinem 
age von Ramhout van Dam. Das war ein 


darauf hin die alte 


hte n junger Seemann, der an der engliſchen oder ſchottiſchen 
Küſte ans Land gegangen war und bis in den hellen Sonntags⸗ 
i Dann wollte er zu Schiff gehen; man 


morgen en tanzte. K 
warnte ihn; es ſei ja Feiertagsmorgen, da dürfe Niemand die Wellen 
pflügen. Er aber erwiderte: „Doch will ich's thun und wenn es 


mich auch all meine Sonntage koſtete!“ — Damit ging er nach dem 
Schiff. Er iſt nie an Bord gekommen. Aber an der Stelle, wo 
er verſchwunden, hörte man noch lange danach einen geiſterhaften 
Nachen gehen.“ 

Wie nun einerſeits nach dem Glauben der Seeleute die An⸗ 
weſenheit von Kindern auf einem Schiff Glück brin t, ja der Beſitz 
eines Kinderhäubchens ſogar vor dem Ertrinken ſchützt, ſo meint 
man anderſeits, daß alles Glück ein Schiff verlaſſe, jo lange es 
einen Leichnam mit ſich führt. Ebenſo waere iſt es auch, 
einen Scheuerlappen zu verlieren, den aſſerkübel beim Herauf⸗ 
ziehen vom Waſſer fallen zu laſſen, oder eine Katze, * es auf 
welche Weiſe, zu tödten. Manche Seeleute 17 05 auch ein Tau 
über Bord hängen, weil ſie glauben, daß ihre Lieben von der Hei⸗ 
math ſich daran feſthängen und ſolcherweiſe das Schiff heimwärts 
ziehen huͤlfen. 

Daß übrigens der Aberglaube ſchon oft von Nutzen geweſen, 
beweiſt Folgendes: Als in einer ſchrecklichen Sturmnacht des 
Jahres 1858 fünfhundert Paſſagiere des Dampfers „Central⸗Amerika“ 
mit den Wellen kämpften, führte ihnen ein althergebrachter Aber⸗ 
glaube die norwegiſche Barke „Helene“ zu, deren braver Mannſchaft 
es denn auch gelang, einen großen Theil der noch lebenden Schiff⸗ 
brüchigen zu retten. Doch hören wir, was den Kapitän nach deſſen 
eigener Schilderung an den Schauplatz der 1 e führte: 
„Einige Zeit vorher, ehe ich Sie ſah oder hörte, ſetzte der Wind 
um und ich änderte meinen Kurs ein klein wenig, fo daß ich mich 
aus der Gegend des mir damals unbekannten Schi bruchs entfernte. 
Unmittelbar darauf, als ich den Kurs geändert hatte, flog ein kleiner 
Vogel zweimal quer über das Schiff und dann mir gerade nach 
dem Geſicht. Ich achtete wenig oder gar nicht darauf. Der Vogel 
flog um das Schiff herum und wieder nach meinem Geſichte. Dies⸗ 
mal fing ich an, die Sache 190 für etwas ungewöhnliches zu halten. 
Während ich noch darüber nachdachte und mit mir nicht ein werden 
konnte, ob ich auf den gefiederten Mahner achten ſollte, erſchien er 
zum dritten Male und wiederholte ſein ſeltſames Verhalten, indem 
er mir gerade gegen das Geſicht flog. ließ nun ſofort dem 
Schiffe den ursprünglichen Kurs wieder geben und ſehr bald 
hörten wir Stimmen aus dem Waſſer um uns her. Es waren die 
Hilferufe der Unglücklichen, die mit den Wogen rangen.“ 


Saia freilich kommen Ereigniſſe vor, welche den Aberglauben 
des Seemannes zu nähren geeignet find, In Folge von Luft⸗ 
ſpiegelungen ſieht man oft Schiffe auf dem Meere, die ſcheinbar in 
den Wolken ſchwimmen. Und auf Isle de France wird von Leuten 
erzählt, welche das Erſcheinen eines Schiffs lange bevor es in den 
gewöhnlichen Geſichtskreis trat, vorausſagen konnten. Da die Luft 
dortſelbſt 25 ihres ſtark elettriſchen Zuſtandes leuchtet und dem⸗ 
zufolge von den Seeleuten „Madagaskar Blitze“ genannt wird, iſt 
es immerhin erklärlich, daß das Bild von einem fern kreuzenden 
Schiffe ſich in den Wolken ſpiegelte und ſo geſehen wurde. 

Ein anderer Fall: „An einem windſtillen, ſonnigen Tage 
ſchwamm ein Schiff über das Meer, bunderte von Meilen fern von 
irgend einem Lande und ohne nach irgend einer Richtun hin ein 
anderes Segel zu ſehen, als die Aufmerkſamkeit der kannſchaft 

lötzlich durch deutliche und laute Glockentöne gefeſſelt wurde. Alle 
nne und Vielen lief es in abergläubiſcher Furcht kalt über 
den Rücken. Mehrere ſtiegen in das Takelwerk hinauf, ſo hoch als 
möglich, aber ſie konnten auch von da aus Nichts ſehen als die in 
janften Wellen 1 ae See und darüber den klaren 
blauen Himmel. Woher alſo der Glockenton? Nach der gewöhn⸗ 
lichen Art der Fortpflanzung des Schalls konnte keine Glocke aus 
der Ferne gehört werden, in die man tab; aber die Glockentöne 
läuteten fort und fort und in den Zügen Aller auf dem Schiffe 
malte ſich Angſt und Entſetzen. Ste glaubten, das Sterbeglöcklein 
läutete für ſie und mancher wetterharte Matroſe wurde todtenbleich.“ 

Das Räthſel erklärte ſich ſehr leicht. Man begegnete anderen 
Tages einem Schiffe; auf Befragen A es ſich, daß die Mann⸗ 
ſchaft deſſelben zur Unterhaltung die Glocke gerade in jener Stunde 
ſebr ſtark geläutet hatte. Den akuſtiſchen Geſetzen zufolge hatten 
die Wolken den Klang reflektirt. 

So offenbart ſich dem nach Urſache und Wirkung Forſchenden 
Alles, was dem Unwiſſenden als übernatürfiches Wunder er cheint, 
in ſeiner einſach geſetzmäßigen Natürlichkeit. 
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